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Die Partymeile amBaslerHafen-
areal hat sich in den vergange-
nen Monaten einen schlechten
Ruf erarbeitet. Jugendliche ver-
prügelten sich,Männer belästig-
ten Frauen sexuell. Diemachtlo-
se Polizei reagierte im Mai und
installierte heimlichVideokame-
ras entlang der Uferstrasse.
Dies sehr zum Ärger von Parla-
mentariern, die einen Verstoss
gegen das Datenschutzgesetz
monierten. Dieses besagt, dass

die Gefilmten auf die Kameras
aufmerksam gemacht werden
müssen und dass es für eine
Videoüberwachung ein Regle-
ment braucht.

Regierung setzt sich
über Parlament hinweg
Erst jetzt werden diese Bedin-
gungen erfüllt. Die «bz Basel»
berichtete am Donnerstag, dass
das Reglement zur Videoüber-
wachung seit dieserWoche vor-
liege – heimlich online aufge-
schaltet.Hier begründet die Bas-

ler Regierung den «Zweck» der
Videoüberwachung im Hafen
unter anderemdamit, dass so auf
dem «Brennpunkt» Hafenareal
ein «präventiver Schutz vorVan-
dalismus und Gewaltdelikten»
gewährleistet und Tathergänge
aufgeklärt werden könnten.
Grundsätzlich sieht das Regle-
ment die ständige Überwachung
von Freitag bis Sonntag vor. Bei
Polizeieinsätzen können die Ka-
meras auch unter derWoche ein-
geschaltet werden. Seit dieser
Woche weisen an der Uferstras-

se Schilder darauf hin, dass die
Besucher des Hafenareals ge-
filmt werden können.

Damit hat Polizeidirektorin
Stephanie Eymann (LDP) die
Überwachungsgegner aber nicht
besänftigt. SP-Grossrat Christi-
an vonWartburg findet, es reiche
nicht, wenn es im Reglement
heisse, dass die Kameras «er-
kennbar montiert» seien. Das
Reglement müsste auch die ge-
nauen Standorte deklarieren.
«Nur so kann jemand, der nicht
gefilmt werden möchte, diesen

Kameras ausweichen, und nur
so haben sie auch einen mögli-
chen präventivenWert», sagt von
Wartburg.

Die Regierung dürfte dage-
genhalten, dass die Veröffentli-
chung der genauen Kamera-
standorte dann umgangen wer-
den dürfe, wenn «durch die
Bekanntgabe die Zweckerrei-
chung unmöglich wird», wie
es in derVerordnung heisst. «Ich
wüsste nicht, dass die Zwecker-
reichung unmöglich würde,
wennman angibt,wo die Kame-
ras sind»,meint hingegen Straf-
rechtler von Wartburg. «Im
Gegenteil, nur dann besteht doch
auch die Schutzwirkung.»

«Kameras erhöhen
die Sicherheit nicht»
Ihm pflichtet Luca Urgese (FDP)
bei. Auch er ärgert sich, dass die
Kamerastandorte nicht deklariert
sind.«Manweissmittlerweilevon
der Praxis aus anderen Orten,
dass die verstecktenVideokame-
ras die Sicherheit nicht erhöhen.
Wie vonWartburg kritisiert auch
Urgese darüberhinaus dieTatsa-
che, dass die Videoüberwachung
imöffentlichen RaumvomGros-
senRat schon zweimal abgelehnt
worden sei. «Dass sich die Regie-
rung einfach darüber hinweg-
setzt, geht überhaupt nicht.»

Diese wird sich demnächst
rechtfertigen müssen, denn es
ist eine Interpellation des SP-
Grossrats Mahir Kabakci hängig.
Neben den datenschutzrechtli-
chen Bedenken äussert er auch
seinen Unmut darüber, dass die
«mehrmals geäusserte ablehnen-
de Haltung» des Parlaments ge-
genüberVideoüberwachungvon
der aktuellen Polizeidirektorin
nicht berücksichtigt worden ist.

Basler Polizei hält
an heimlicher Überwachung fest
Nach Gewaltexzessen im Hafenareal Die Polizei versucht, die Videokameras entlang der Uferstrasse
mit Hinweisschildern zu legitimieren. Allerdings verrät sie die genauen Standorte nicht – die Gegner beben.

Seit dieser Woche weisen die Schilder an der Uferstrasse auf die Videoüberwachung hin. Foto: Dominik Plüss

Um den letzten Buchstaben
des vierten Sprossenwortes zu
finden, suchen wir einen der
schönsten Parks unserer Stadt
auf. Er ist mit 9,1 Hektaren
auch der grösste seiner Art.

1951 wurde die grosszügige
Parkanlage eröffnet – nachdem
das Areal zwischen 1868 und
1932 als «Gottesacker» oder
eben als «Kannenfeldfriedhof»
benutzt worden war.

Die gigantischen Figuren beim
Eingang an der Burgfelder-
strasse erinnern daran, dass
der Besucher hier Gottes
ewiges Ruheland betritt.
Heute allerdings herrscht
munteres Leben von Joggern,
Kindern und Freiluftfanatikern.

Der Besucher stösst auf den
verschiedenenWegen auf ein
Mausoleum und das französi-
sche «Monument aux morts»
– vor allem aber ist man be-
schattet von wunderschönen
Bäumen. Unter ihnen ist auch
der chinesische Parasol, der als
Poesiebaum gepflanzte.

Dort, wo der Blick zur Polizei-
wache Kannenfeld 1 schweift,
plätschert ein Brunnen.
Im Brunnen entdeckt der
Sprossensucher eine Plastik,
die vom Basler Kunstkredit
1962 angekauft wurde. Das
Werk hat keinen Namen, wohl
aber die Künstlerin, die die
Skulptur geschaffen hat.

1924 in Oberschlesien geboren,
emigrierte die adlige Vera 1933
in die Schweiz. In Basel machten
ihre Marmor- und Sandstein-
skulpturen früh von sich reden.
So stellte sie auch in der Kunst-
halle und in diversen Galerien
der Stadt ihreWerke aus.

Die Sprossenfrage: Wie heisst
Vera von …mit Nachnamen?

Wir suchen den siebten
Buchstaben.

Und das ist ein: …

Damit hätten wir das Sprossen-
wort also fertig gepuzzelt.

-minu
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Die Brunnenskulptur stammt von
einer 1924 geborenen
Künstlerin. Foto: Dominik Plüss

Sommersprossen

Basel/Riehen Gleich drei
Ehepaare feiern an diesem Tag
ihr 50. Hochzeitsjubiläum.Wir
gratulieren Sylvia undMarkus
Debrunner-Trefzer, Josele
und Quintino di Mauro-Blanc
sowie Ursula und Peter Philip-
psen-Held aus Riehen ganz
herzlich zu diesem Anlass und
wünschen viel gemeinsame
Freude im neuen Ehejahr. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwünsche

Alle Jahre wieder: Sobald die
Lehrstellen-Bewerbungsphase
abgeschlossen ist, wird in
Basel-Stadt gejammert, dass
wieder so wenige Jugendliche
eine Lehre machen und zu viele
ein Gymnasium besuchen. Nur
gerade 18 Prozent der Schüle-
rinnen und Schüler beginnen
gleich nach der Sekundarschule
eine Lehre. Die meisten besu-
chen noch ein Brückenangebot
oder eine weiterführende
Schule. Gemäss dem Erzie-
hungsdepartement machen
60 Prozent aller Lehrlinge
zuerst einen schulischen Um-
weg, bis sie dann doch eine Leh-
re beginnen. Ja und?Wussten
Sie mit 15 Jahren schon,welchen
Beruf Sie lernenwollten?Wohl
nur die wenigsten. Früher hat
man einfach in etwa das gelernt,
was die Eltern, die Verwandten
und allenfalls die Berufsberate-
rin vorgeschlagen haben.

Das duale Berufsbildungssys-
tem der Schweiz gehört zu den
Erfolgsfaktoren unseres Landes.

Es ist mit ein Grund dafür, dass
bei uns die Jugendarbeitslosig-
keit relativ gering ist. Zudem ist
es nach allen Seiten durchlässig,
das heisst, nach der Lehre gibt
es viele weiterführende Ausbil-
dungsmöglichkeiten, auch den
Weg an eine Hochschule. Die
Jugendlichen können aus
250 Berufslehrenwählen.Was
toll tönt, kann aber auch eine
Qual derWahl sein. Die Hitpara-
de der schweizweit gewählten
Lehren ist gemäss der Lehrstel-
lenplattform yousty seit Jahren
stabil: 1. KV, 2. Detailhandel,
3. Informatik, 4. Pflege, 5. Logis-
tik, 6. Medizinische Praxisassis-
tenz, 7. Betreuung, 8. Detailhan-
dels-Assistenz, 9. Zeichnerin,
10. Pharma-Assistenz.

Nicht in die Hitparade schaffen
es die technischen und hand-
werklichen Berufe. Aber genau
dort ist der Fachkräftemangel
besonders gross, wie der
Schweizer Fachkräfte-Index
seit fünf Jahren zeigt. Es fehlt
an Ingenieuren, an Klima- und

Lüftungstechnikerinnen und
an vielen Fachkräften im Bau-
gewerbe. Statt darüber zu
jammern, sollten die entspre-
chenden Branchen nach neuen
Wegen für die Motivation von
Jugendlichen suchen.

In Basel leben viele Menschen
mit Migrationshintergrund. Sie
kommen oft aus Ländern,
welche die Berufslehre nicht
kennen, schon gar nicht die
qualitativ hochstehende in der
Schweiz. Das ist ein Potenzial,
über welches unbedingt besser
und gezielter informiert
werden muss.

Je höher qualifiziert, desto
besser die Chancen im Beruf
– so denken viele Eltern.
Zudem sind einige ehemalige
Lehrberufe unterdessen an den
Fachhochschulen akademisiert
worden. Man kann das bedau-
ern, doch es ist eine Realität.
Wir leben in einer gnadenlosen
Leistungsgesellschaft, was
nicht folgenlos bleibt. Heute

wird Leistung mit Qualifikation
und einem hohen Lohn gleich-
gesetzt. Viele der sogenannten
Bildungselite meinen, sie
verdanken ihrenWohlstand nur
der eigenen Leistung. Ausge-
blendet wird dabei, dass auch
Zufallsfaktoren wie Herkunft,
Unterstützung und Glück dabei
eine Rolle gespielt haben. Ein
zynischer Teil dieser Elite
verachtet gar jene, die einen
schlecht bezahlten Job ausfül-
len. Sie hätten ja eine bessere
Ausbildung machen können.
Als ob diese Menschen weniger
leisten würden. Sie haben
einfach die schlechteren Karten
beim Start erwischt.

Auf jeden Fall ist es unsinnig zu
verlangen, die Hürden für
weiterführende Schulen zu
erhöhen, damit mehr Jugendli-
che eine Lehre machen,was
bürgerliche Politiker immer
wieder fordern. Als Grund
müssen die höheren Kosten
herhalten, weil ein Berufsschul-
jahr (12’000 Franken) nur halb

so teuer ist wie ein Jahr in einer
weiterführenden Schule. Diese
Leute sind daran zu erinnern,
dass ein Platz an der Universität
für ihre Sprösslinge je nach
Fach zwischen 20’000 und
100’000 Franken pro Jahr
kostet, und das alles für
850 Franken Semestergebüh-
ren. Die Differenz bezahlen alle
Steuerzahlenden beider Basel –
auch jene, die eine Lehre
gemacht haben.

Wermehr Lehrlinge will, muss
dafür sorgen, dass die vielfälti-
gen interessanten Ausbildungen
für durchaus gutbezahlte Berufe
bekannterwerden – gerade in
einer Stadt, die mit der ältesten
Universität der Schweiz die
Akademisierung immer stark
vorangetrieben hat.

Keinen Bock auf eine Berufslehre?Was nun?
Um die Akademisierung der Gesellschaft aufzuhalten, braucht es ein Umdenken.

Anita Fetz
BaZ-Kolumnistin

Klar Fetz!
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